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Im Rahmen meines Studiums der 

Modernen Ostasienstudien, einer Mi-

schung aus Wirtschaftswissenschaf-

ten, Chinesisch und Regionalstudien 

mit Fokus auf Südostasien, habe ich 

von September 2013 bis Juli 2014 ein 

Jahr in China verbracht. Im Folgenden 

gebe ich einen kleinen Rückblick auf 

meine Zeit im Reich der Mitte …

Meine Universität ließ mir die freie Wahl, 

wo in China ich studieren möchte, und 

so fiel meine Wahl letztlich auf die ehe-

malige deutsche Kolonie Qingdao in der 

Provinz Shandong. Qingdao erschien 

mir der beste Kompromiss aus allen 

chinesischen Städten: nicht so riesig 

und hektisch wie Peking oder Shanghai 

und doch mit genügend Möglichkeiten, 

um etwas zu erleben – außerdem das 

ganze Jahr über mit gemäßigten Tem-

peraturen, einer für chinesische Ver-

hältnisse passablen Luftqualität und ei-

ner tollen Natur mit Meer und Gebirge. 

Soweit zumindest die Theorie nach mo-

natelanger Recherche und mindestens 

zehnfachem Umentscheiden.

Schon die Anreise nach China war ein 

absolutes Abenteuer: Zusammen mit 

zwei Kommilitonen habe ich nicht et-

wa den bequemen Weg in der Luft ge-

wählt, nein, etwas spektakulärer sollte 

es dann doch sein. Was würde da nä-

herliegen als eine siebentägige Zug-

fahrt in der Transmongolischen (ja, 

Transmongolisch – die Transsibiri-

sche Eisenbahn gibt es auch, aber die 

fährt nicht durch die Mongolei) Eisen-

bahn! Was liest man da im Internet für 

spektakuläre Geschichten! Ziegen sol-

len hier schon mit im Abteil gefahren 

sein und Wodka wird sowieso liter-, 

ach, was sage ich, eimerweise konsu-

miert! Die Realität sieht dann natür-

lich, überraschenderweise, nicht ganz 

so aus wie man sich das ausmalt. Wod

ka hat eigentlich niemand getrunken, 

eine Ziege ist auch nicht mitgefahren, 

aber spektakulär war es trotzdem al-

lemal. Jeden Morgen aufzuwachen und 

eine völlig neue Landschaft bewundern 

zu können – großartig. Dazu Gespräche 

mit Mitreisenden und den chinesischen 

Zugbegleitern und einfach Zeit, um da-

rüber nachzudenken, was nun in dem 

Jahr kommen würde.

Nach einem kurzen Aufenthalt in der 

Ankunftsstadt Peking, der eigentlich 

wie ein Traum an mir vorbeigegan-

gen ist, habe ich mich dann alleine im 

Schnellzug auf den Weg nach Qingdao 

gemacht.

Dort angekommen durfte ich dann di-

rekt einmal alle „Schokoladenseiten“ 

Chinas im Schnelldurchlauf kennenler-

nen. Der Bahnhof in Qingdao liegt eine 

durchaus beachtliche Strecke vom 

Campus der Universität entfernt, und 

da ich komplett neu in der Stadt (und 

nebenbei auch in dem Land) war, ent-

schied ich, dass eine Taxifahrt wohl die 

beste Wahl wäre. Ohnehin musste ich 

für mein Stipendium des Konfuzius-In-

stituts noch vor der Registrierung an 

der Uni ein Bankkonto eröffnen. Und da 

die Registrierung noch am selben Tag 

stattfinden musste, traf es sich ganz 

gut, dass mein Taxi eben auf dem Weg 

zur Uni an einer Bank-of-China-Filiale 

anhalten konnte. Was sich weniger gut 

traf war, dass mein Taxifahrer einer je-

ner Taxifahrer war, deren Tax-o-meter 

ständig „kaputt“ ist, und dass ich nicht 

wusste, dass man solche Taxis besser 

nicht wählt. Dieser Umstand hat mich 

dann gute 80 Kuai zuviel gekostet, aber 

naja – es war ja auch der erste Tag. Im-

merhin hatte er ohne Widerrede an der 

Bank-of-China-Filiale angehalten, wo 

ich mein Bankkonto eröffnen konnte. 

Oder es zumindest probieren konnte. 

Denn wenn man etwas im Chine-

sisch-Unterricht der Uni nicht lernt, 

dann ist das finanzspezifisches Voka-

bular. So dauerte das ganze Prozedere 

dann etwas länger als geplant. Das 

fand mein Taxifahrer nicht ganz so toll, 

andererseits wusste wohl auch er, dass 

wir uns mit der jetzigen Fahrtdauer 

auch dem Preis einigermaßen realis-

tisch angenähert hatten und so be-

schwerte er sich nur kleinlaut.

An der Uni angekommen, machte ich 

dann erste Bekanntschaft mit der chi-

nesischen Bürokratie. Für die Regis

trierung musste man einen Marathon 

voller Unterschriften, Stempel und 

Belege absolvieren, der sich über sa-

ge und schreibe 16 verschiedene Sta-

tionen erstreckte. Vorläufiger Höhe-

punkt dabei war die Station für das Ge-

sundheitszeugnis. In mühevoller Arbeit 

hatte ich noch in Deutschland über ein 

halbes Jahr diverse Untersuchungen 

über mich ergehen lassen und letzt-

lich überglücklich mein komplett aus-

gefülltes Gesundheitszeugnis in den 

Händen gehalten – was an meiner Uni 

allerdings niemanden auch nur annä-

hernd interessierte. Ja, das ist zwar 

ausgefüllt, aber das wurde ja nicht hier 

in China gemacht, darum geht es mor-
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gen früh um sieben Uhr ins Kranken-

haus zum Gesundheitscheck – letztlich 

ersparte man mir aber immerhin gerne 

das gute Röntgen der Lunge, was mich 

ob meiner Gesundheit doch erleichterte.

Nachdem die Registrierung erledigt 

war, machte ich mich alleine auf die Su-

che nach meinem Wohnheim. Irgendwo 

da oben auf dem Berg, sagte man mir. 

Also bei gefühlten 50 Grad im Schatten 

mitsamt aller Koffer den Berg hoch! 

Nach einigen Malen Verlaufen kam ich 

auch an, fand recht schnell mein Zim-

mer und – stand plötzlich in einem Ein-

zelzimmer mit einem zweiten Bett. Ich 

wusste, dass mein Stipendium nur für 

ein Doppelzimmer bezahlt, aber das 

hier war eindeutig kein Doppelzimmer. 

Genau das bestätigte mir dann auch 

mein russischer Mitbewohner, der kur-

ze Zeit später etwas überrascht mit 

einer Freundin im Türrahmen stand. Er 

wohnte hier zwei Jahre in einem Ein-

zelzimmer – bis diesen Sommer je-

mand von der Uni kam und sagte, dass 

das nun ein Doppelzimmer sei. Noch 

im selben Moment beschloss ich mei-

nen baldigen Auszug. Auch wenn mein 

Mitbewohner ein sehr netter Zeitge-

nosse war, aber morgens ungefähr 30 

Zentimeter neben ihm aufwachen, das 

musste dann doch nicht sein. So mach-

te ich mich kurz darauf auf den Weg in 

eines der etlichen Immobilienbüros, 

die es in Qingdao wirklich an jeder Ecke 

zu geben scheint. Die Aufregung war 

groß, als ich dort erschien (Laowei, lao-

wei!), aber umso herzlicher wurde ich 

dann empfangen, nachdem jemand ge-

funden war, der sich traute, sich mei-

ner anzunehmen. Nach zwei schnel-

len Wohnungsbesichtigungen hatte ich 

mich dann auch direkt für eine etwa 

50 qm große Wohnung in einem sehr 

chinesischen Wohnbezirk entschieden. 

Zwar war die Wohnung nach europäi-

schem Maßstab nicht allzu schön, nicht 

allzu sauber und schon gar nicht (!) all-

zu leise, aber ich war raus aus dem 

mickrigen Wohnheimzimmer, und dar-

über war ich sehr, sehr glücklich.

Letztlich hatte sich die Entscheidung, 

in eine eigene Wohnung außerhalb zu 

ziehen, als absoluter Glücksgriff er-

wiesen. Ich machte in diesem Jahr eine 

Vielzahl wunderbarer Bekanntschaf-

ten, die ich nicht missen möchte. Es gab 

den muslimischen Koch mit seiner klei-

nen Wohnzimmer-Küche, der sich im-

mer herzlich freute, wenn ich mal wie-

der vorbeikam, um seine großartigen 

Kartoffeln mit Rinderstreifen zu es-

sen, es gab die Familie, die einen klei-

nen Baozi-Schnellimbiss führte, die 

nicht viel sprach, aber immer, wenn ich 

einmal länger nicht da war, fragte, wo 

ich gewesen bin, und viele mehr. Auch 

mit meinen Nachbarn hatte ich großes 

Glück. Ein älteres chinesisches Ehe-

paar, welches nicht nur sehr herzlich 

grüßte, sondern mich auch daran erin-

nerte, wenn ich mal wieder vergessen 

hatte, den Strom bei meinem Strom-

verwalter zu bezahlen. Der Stromver-

walter war übrigens eine Art Polizist im 

Barcelona-Trikot, der rund um die Uhr 

in einer dunklen Kammer saß und dar-

auf wartete, dass jemand kam um sei-

nen Strom zu bezahlen. So sah das zu-

mindest für mich aus.

Auch sonst hatte ich mich nach den 

kleineren Anlaufschwierigkeiten sehr 

gut in China und in Qingdao eingelebt, 

nur mit dem sehr, sehr verschulten 

System der Universität war ich un-

glücklich. Man hatte keinerlei Freihei-

ten, und zwischenzeitlich habe ich mich 

auch schon einmal in die Grundschule 

zurückversetzt gefühlt, wenn sich er-

wachsene Menschen darüber gefreut 

haben, einen Stempel unter Ihre Haus-

aufgaben gekriegt zu haben. Darum 

stand für mich schnell fest, dass ich 

nebenbei noch ein Praktikum machen 

möchte, um mehr über die Wirtschafts-

strukturen des Landes zu erfahren. Die 

Zeit in den Semesterferien im Winter 

nutzte ich neben der Vorbereitung für 

den HSK-5-Test dann dafür, ein geeig-

netes Unternehmen zu finden.

Nach kurzer Recherche stieß ich auf 

eine kleine (nur der Chef, seine Frau 

und ein Praktikant) Unternehmensbe-

ratung, wo ich nach einem kurzen, po-

sitiven Kontakt mein Praktikum bis zu 

meiner Abreise absolvieren konnte. 

Auch hier hatte ich wieder einen abso-

luten Glücksgriff getätigt, denn gera-

de die Tatsache, dass die Beratung so 

klein war, ermöglichte mir einen viel 

tieferen und umfassenderen Einblick 

in die tägliche Arbeit. Es gab eigent-

lich nichts aus dem Portfolio, bei dem 

ich nicht mitgearbeitet hatte. Von Sour-

cing-Tätigkeiten über Markt- und Un-

ternehmensanalysen bis hin zur akti-

ven Mitarbeit bei einem Start-up-Be-

ratungsprojekt war alles mit dabei. So 

konnte ich einen großartigen Einblick 

in viele verschiedene Themenbereiche 

in China gewinnen und habe einen sehr 

interessanten Überblick über die Her-

ausforderungen und Möglichkeiten des 

chinesischen Marktes gewonnen. Wer 

ahnt denn zum Beispiel, dass es we-

sentlich einfacher ist, ein Represen-

tative Office in China zu eröffnen, als 

es zu schließen? Unser europäischer 

Kunde aus der Fleischbranche jeden-

falls nicht, was eine Menge Arbeit für 

ihn und auch uns und insbesondere für 

mich einen sehr intensiven Einblick in 

chinesische Gesetzestexte bedeutete.

Auch das Projekt mit dem Start-up-Un-

ternehmen offenbarte einige sehr inte-

ressante Eigenheiten des Marktes. So 

verging keine Woche nach dem Markt-

start, bis wir durch Zufall auf exakt das 

gleiche Produkt eines anderen Anbie-

ters aus Qingdao stießen – natürlich bei 

Taobao. Da heißt es dann schnell und 

kreativ sein, bevor der Konkurrent 

schon in jeder Tür seinen Fuß drin hat. 

Und das bedeutet dann auch mal eher 

unkonventionelle Verkaufs- und Marke-

tingmethoden anzuwenden, zum Bei-

spiel der Direktvertrieb an der Haustür 

(was aufgrund der abgeschlossenen 

Wohneinheiten im Übrigen gar nicht so 
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einfach ist) oder das Gewinnen von 

Marketingpartnern beim Kioskbesitzer 

um die Ecke.

Zwischenzeitlich wurde ich dann ir-

gendwie durch Zufall nebenbei noch 

fast Werbestar. Wie genau es dazu 

kam, weiß ich schon gar nicht mehr, 

aber auf einmal spielte ich in einem 

Werbespot für ein großes, chinesisches 

Unternehmen einen europäischen Fir-

menchef. Da ich offenbar halbwegs 

überzeugt hatte, wurde mir danach die 

Ehre zuteil, einen deutschen Sterne-

koch in einem sehr teuren Hotel zu mi-

men. Als ich dann noch ein Angebot für 

einen weiteren Fernsehspot gekriegt 

hatte, der drei Tage lang auf einer Yacht 

gedreht werden sollte, wurde es mir 

doch zu viel, und so hängte ich meine 

noch junge Karriere als Werbestern-

chen direkt wieder an den Nagel. Aber 

wer kann seinen Enkeln schon erzäh-

len, dass er mal im chinesischen Fern-

sehen war?

Alles in allem war das Jahr in China 

eine unglaublich spannende und berei-

chernde Erfahrung für mich. Ich habe 

so vieles gelernt, sowohl auf mensch-

licher, kultureller wie auch auf fachli-

cher Ebene.

Kein Tag glich dem anderen, und es gab 

immer wieder Neues zu erleben. Dafür 

mag ich China sehr und werde in naher 

Zukunft zweifellos wieder zurückkom-

men – aber für immer dort leben, das 

muss dann doch nicht sein …
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